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         Liebe Leserin, lieber Leser,

         Danke, dass Sie sich für einen Titel von »more – Immer mit Liebe« entschieden haben.

         Unsere Bücher suchen wir mit sehr viel Liebe, Leidenschaft und Begeisterung aus und
            hoffen, dass sie Ihnen ein Lächeln ins Gesicht zaubern und Freude im Herzen bringen.
         

         Wir wünschen viel Vergnügen.

         Ihr »more – Immer mit Liebe« –Team

      

   
      
         Über das Buch

         Ein Job. Eine Lüge. Und ein Gefühl, das alles verändert.

         Emory Camden hat für ihren Traum, Chirurgin zu sein, alles geopfert. Doch als sie
            durch eine bösartige Intrige ihre Zulassung verliert, steht sie vor dem Nichts – und
            ihre Familie vor dem finanziellen Ruin. Als der charismatische Milliardär Preston
            Westbrook auftaucht, scheint sich ihr Schicksal zu wenden. Er ist schwer krank und
            braucht jemanden, der sich um ihn kümmert. Emory bekommt die Chance ihres Lebens und
            nimmt den Job an.
         

         Als seine Familie Preston erneut verkuppeln möchte, gibt er Emily spontan als seine
            neue Freundin aus. Für Emory ist es es zunächst nur eine pragmatische Vereinbarung,
            weil sie das Geld braucht. Doch was als Deal beginnt, wird schnell mehr. Ein Kuss.
            Ein Blick. Und plötzlich steht mehr auf dem Spiel als nur Emorys Karriere ...



         "Saving His Heart“ – Die hochemotionale Fake-Relationship-Romance aus der „Westbrooks:
               Broken Hearts“-Reihe. 

         Über Avery Maxwell

         Geboren und aufgewachsen in Neuengland, lebt Avery heute mit ihrem Mann, vier Kindern
            und zwei Hunden in North Carolina.
         

         Sie schreibt moderne Liebesgeschichten, die berühren – mal heiter, mal intensiv, immer
            mit Herz. Ihre Romane erzählen von Freundschaft, Vertrauen, gebrochenen Herzen und
            zweiten Chancen. Dabei fängt sie feinfühlig die leisen Töne ein und lässt ihre Figuren
            lebendig werden.
         

         Avery glaubt an starke Heldinnen, leidenschaftliche Helden – und daran, dass gute
            Geschichten uns nicht nur unterhalten, sondern etwas in uns bewegen können.
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!

         

      

   
      
         Avery Maxwell

         Saving his Heart

         Aus dem Amerikanischen von Beate Darius
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            Prolog
            

            Emory

         

         Ein Jahr zuvor

         Ich bin wie betäubt. So könnte man es schätzungsweise umschreiben. Das würde erklären,
            warum ich nicht auf die bohrenden Kopfschmerzen reagiere, die mein Hirn gefühlt explodieren
            lassen. Zeitlebens habe ich versucht, immer das Richtige zu tun. Ich habe mich an
            die Vorschriften gehalten, nichts Verbotenes gemacht und nie infrage gestellt, was
            richtig oder falsch war … bis jetzt.
         

         Jetzt gerade sitze ich im Büro von Dr. Terry, meinem Mentor, meinem Held, und bin
            mir darüber im Klaren, dass meine Welt gleich einstürzen wird. Sein Gesichtsausdruck
            sagt alles.
         

         »Emory, es tut mir leid. Ich weiß dazu nichts anderes zu sagen, als dass wir dagegen
            vorgehen werden.« Seufzend nimmt er seine Brille von der Nase, um mich zu betrachten.
            »Haben Sie irgendeine Vorstellung, wie Donny in dieser Weise Unterlagen manipuliert
            haben könnte?«
         

         Wie? Wie? Wie? Diese Frage schießt mir pausenlos durch den Kopf. Bis zu der Anhörung letzte Woche
            hatte ich keine Ahnung, dass Donny Unterlagen manipuliert hat. Seitdem zermartere
            ich mir mein Hirn auf der verzweifelten Suche nach einer plausiblen Erklärung.
         

         »Ich … das Einzige, was mir spontan einfällt, ist, dass er vor einigen Monaten meinen
            Laptop benutzt hat. Er hatte sich frei genommen, um sich auf seine anstehende mündliche
            Prüfung vorzubereiten. Aber, Sir, ich hätte ihm niemals den Zugang zu meinen Dateien
            ermöglicht, und er ist nicht smart genug, das allein hinzukriegen.« Davon war ich
            immer ausgegangen. »Ich möchte wetten, er weiß bei der Hälfte davon nicht einmal, was sie bedeuten«,
            erkläre ich ihm, meine Stimme zunehmend unsicher.
         

         »Oh, meine Liebe, genau das hatte ich befürchtet. Das ist mit ein Grund, weshalb ich
            das Krankenhaus dazu drängen werde, diese Untersuchung wieder aufzunehmen. Ich befürchte,
            dass der Arzt, bei dem Donny die genannte medizinische Prüfung abgelegt hat, genau
            derjenige in unserem Stab ist, dessen Ethik bestenfalls fragwürdig ist.«
         

         Ich werfe meinem Mentor einen kurzen Blick zu. »Es tut mir unendlich leid, Dr. Terry.
            Ich hätte mir nie vorstellen können, dass Donny zu so etwas fähig wäre.«
         

         »Emory, wenn ich nicht vorbehaltlos an Sie glauben würde, würden wir jetzt nicht hier
            sitzen und dieses Gespräch führen.« Er dreht den Kopf und sieht aus dem Fenster. Nach
            einer langen Pause fragt er: »Wie kommen Sie zurecht? Privat, meine ich. Soweit ich
            weiß, tragen Sie ziemlich viel Verantwortung bei sich zu Hause?«
         

         Dr. Terry ist einer von wenigen Menschen, die über das Desaster in meinem Leben Bescheid
            wissen. Einmal, während meiner Assistenzzeit, blieb mir nämlich nichts anderes übrig,
            als ihn in Kenntnis zu setzen, dass meine Schwester Sloane einen Blinddarmdurchbruch
            hatte und mein Vater sich weigerte, sie ins Krankenhaus zu fahren.
         

         Ein wenig beschämt senke ich den Blick, als ich ihm gegenüber einräume, wie es ohne
            mein Gehalt um uns bestellt ist. »Meine beiden älteren Schwestern mussten die Schule
            verlassen. Zum Glück konnten sie ein Sabbatical einlegen, bis ich mir das Schulgeld
            wieder leisten kann. Irgendwie. Im Moment arbeiten sie im Supermarkt, um auch selbst etwas zu sparen.« Dr. Terry nickt
            verständnisvoll, als ich fortfahre. »Meine jüngste Schwester, Sloane, ist ein Freigeist,
            so kann man es wohl nennen. Sie ist irgendwo in Pennsylvania, um an ihrem nächsten
            Roman zu arbeiten, und reist kreuz und quer durchs Land. Ich habe eine Menge medizinischer
            Zeitschriften und Fachbücher verkauft, damit sie sich erstmal über Wasser halten kann.
            Schätze mal, ohne meine Zulassung werde ich mir einen Job als Lehrerin oder so suchen
            müssen.« Das laut auszusprechen, tut weh. Ich wollte nie etwas anderes als Ärztin
            sein.
         

         »Emory, wir werden das klären, allerdings habe ich ehrlich gesagt keine Vorstellung,
            von welchem Zeitrahmen wir da sprechen. Alles, was recht ist, aber ich mag nicht glauben,
            dass Ihre medizinische Karriere vorbei sein soll. Dafür sind Sie zu talentiert und
            eine viel zu gute Chirurgin. Sie haben mehr Potenzial als die Studenten der letzten
            drei Semester zusammen, die bei mir ihre Facharztausbildung absolviert haben. Die
            Tatsache, dass ihre Berufshaftpflichtversicherung Donnys Forderung so schnell beglichen
            hat, ist ein weiterer Anlass zur Besorgnis, weil ich das Gefühl habe, dass wir mit
            harten Bandagen werden kämpfen müssen. Davon dürfen Sie ausgehen. Im Zuge der Untersuchungen
            werden Sie wertvolle Zeit verlieren, aber ich hätte da eine ziemlich … nun ja … unorthodoxe
            Lösung für Sie«, sagt er kryptisch.
         

         »Aber als was soll ich denn ohne meine Zulassung im Krankenhaus arbeiten?«, frage
            ich unbehaglich.
         

         »Wie schon angedeutet, ist es sicher unorthodox und auch kein Job in dieser Klinik.
            Einer meiner Patienten hat morgen Vormittag einen Termin bei mir, und ich würde Sie
            ihm gerne vorstellen. Er ist ein überaus wohlhabender Mann, mit gewissen Einschränkungen
            aufgrund seiner spezifischen Kardiomyopathie. Allerdings ist er interessiert, andere
            Formen der Behandlung auszuprobieren. Es ist ein Versuch, wenn Sie so wollen, und
            er braucht jemanden, der mit ihm reist, um diese alternativen Therapien zu bekommen.
            Mr. Westbrook ist zudem ein enger Freund, beziehungsweise sein Vater war es, sollte
            ich wohl besser sagen. Ich kenne die Familie seit vielen Jahren und bin überzeugt,
            dass er Ihnen ein gutes Gehalt zahlen wird, mit ausgezeichneten Sozialleistungen.
            Alle diesbezüglichen Vereinbarungen machen Sie selbstverständlich mit ihm aus, ich
            fädele lediglich ein erstes Kennenlerngespräch ein. Wie Sie bestimmt ahnen, bewege
            ich mich auf einem schmalen Grat, aber ich glaube, es ist Ihre beste Option – vorläufig.«
         

         Ich lehne mich perplex zurück. Was ist nur aus meinem Leben geworden?

         ***

         Es gibt nur wenige Menschen, denen ich vertraue, und Dr. Terry ist einer davon. In
            der bitteren Erkenntnis, dass ich keine andere Möglichkeit habe, lege ich mir für
            den nächsten Morgen meine Anziehsachen raus, nehme ein ausgiebiges Bad, klettere ins
            Bett und hoffe auf bessere Zeiten.
         

         In dieser Nacht schlafe ich kaum, da mir Dr. Terrys Äußerungen immer wieder durch
            den Kopf gehen.
         

         ***

         Niedergeschlagen laufe ich am nächsten Morgen durch die Eingangshalle des Mass Mercy
            Hospital. Mein Herz krampft sich zusammen, denn ich bekomme ganz deutlich mit, wie
            um mich herum getuschelt wird. Die Nachricht von meiner Anhörung ist inzwischen sicher
            durch alle informellen Kanäle gesickert, von daher überrascht mich das kaum. Das heißt
            aber nicht, dass es deswegen weniger schmerzt.
         

         Mit gesenktem Kopf gehe ich zu den Fahrstühlen. Diesen Weg könnte ich im Schlaf zurücklegen,
            nachdem ich bereits seit vier Jahren hier tätig bin. Wenn das Geld zu Hause knapp
            wurde, habe ich zusätzliche Dienste geschoben und praktisch hier gewohnt. Dann habe
            ich in Aufenthaltsräumen und Schwesternzimmern übernachtet, heilfroh, dass wir so
            viele waren und nie einer merkte, dass ich aus meinem Spind lebte.
         

         Bevor sich der Aufzug schließen kann, schiebe ich geistesgegenwärtig eine Hand in
            den Spalt, und die Türen gleiten erneut auf. Ohne groß zu überlegen, dränge ich in
            die kleine Kabine und renne direkt gegen eine teuer duftende Wand. Mein ganzer Körper
            reagiert auf eine Weise, wie er es nicht sollte. Bevor ich mich entschuldigen kann,
            greift eine kräftige Hand stützend unter meinen Ellbogen, damit ich nicht voll auf
            ihn falle.
         

         »Verzeihen Sie vielmals«, sagt er mit einem weichen, leicht gedehnten Südstaatenakzent.

         »Nein, ich hätte besser aufpassen sollen, wo ich hintrete. Es war meine Schuld.« Als
            ich aufsehe, begegnen sich unsere Blicke. »Heilige Scheiße«, entwischt es mir ungefiltert.
            Mir wird glühend heiß, sodass ich mir mit den Händen Luft zufächeln muss.
         

         Ich beobachte, wie ein verschlagenes Grinsen über das Gesicht des Fremden huscht.
            »Hi, Schätzchen, alles gut?«
         

         »Alles bestens«, erwidere ich in meiner geistigen Umnachtung. Ich starre ihn unverfroren
            an, schon klar, aber ich habe auch noch nie jemanden so Attraktives so nah vor mir
            gesehen. Seine dunklen Haare haben einen lässig verwuschelten Style, etwas, das ich
            bei jemand anderem ungepflegt finden würde; es sind jedoch seine Augen, die mich magisch
            anziehen und mir den Atem rauben – das hellste, strahlendste Blau, das ich je gesehen
            haben. Eine erdbeerblonde Haarsträhne hinter mein Ohr schiebend, blicke ich auf die
            Akte in meiner Hand, in der Hoffnung, dass er bald das Interesse an mir verlieren
            wird, aber Pech gehabt. Ich spüre, dass er einen Schritt näher kommt.
         

         »Ich bin Preston«, stellt er sich vor, und ich registriere die Belustigung auf seinem
            Gesicht, als mein eigenes knallrot anläuft.
         

         »Nett, Sie kennenzulernen, Preston.« Verlegen auf seine Schuhe starrend, erkenne ich,
            dass er Lichtjahre außerhalb meiner Liga ist, und weiche intuitiv ein Stück zurück.
         

         Er reagiert mit einem breiten, empathischen Schmunzeln. Es rollt mir glatt die Zehennägel
            auf … echt jetzt, ungelogen. Ich dachte immer, das wäre etwas, das bloß in Sloanes
            versauten Büchern vorkäme. Mir fällt ein, dass er mich nicht gefragt hat, auf welcher
            Etage ich aussteigen will, also beuge ich mich vor, um auf die Acht zu drücken, und
            entdecke, dass er das bereits getan hat. Da ich weiß, dass sich im Westflügel des
            achten Stocks des Mass Mercy Hospital die Kardiologie befindet, nehme ich an, dass
            dieser Preston Pharmavertreter ist. Wo hat er denn seinen Musterkoffer?, frage ich mich unterbewusst und verschlucke mich an meiner eigenen Spucke.
         

         Unvermittelt spüre ich, wie er mit seiner Präsenz in meine Komfortzone eindringt.
            »Ich würde zu gern erfahren, was gerade in Ihrem bezaubernden Kopf vorgeht«, flüstert
            Preston, bevor er die Nase rümpft.
         

         Ich fühle mich eiskalt erwischt, sodass ich reflexhaft auflache. Kein gewinnendes
            Lächeln, nein, ich lache wie eine wild gewordene Schabrackenhyäne. Er tritt einen
            halben Schritt näher, und mich überwältigt ein beißender Gestank, der mir die Tränen
            in die Augen treibt. Als ich hochspähe, entdecke ich, dass er mit zwei Fingern seine
            Nase zukneift, schwer bemüht, den Geruch nicht einatmen zu müssen.
         

         »Ha-haben Sie etwa …«

         »Ich? Schätzchen, ich dachte, Sie wären das.«

         Ich bin eklige Gerüche gewöhnt. Als Chirurgin wird man desensibilisiert gegen den
            Geruch von versengendem Fleisch, sobald man das erste Mal eine Arterie zu kauterisieren
            hat, aber das hier? Es ist eine intensive Mischung aus Plumpsklo und verwesendem Fisch,
            und mein Würgereflex setzt ein.
         

         Von trockenem Würgen geschüttelt, krümme ich mich vornüber, während Preston mir tröstend
            über den Rücken streicht.
         

         »Wieso zur Hölle ist dieser Aufzug so langsam?«, knurrt er, eine Hand vor sein Gesicht
            pressend.
         

         Dann hören wir es. Es beginnt mit einem leisen Pfft, um sich dann langsam zu steigern, als würde jemand mit einer Nadel in einen aufgeblasenen
            Luftballon stechen. Es endet mit einem schrillen Pfeifen. Meine Hände auf meinen Knien,
            Prestons Hand auf meinem Rücken, drehen wir beide den Kopf nach links.
         

         »Entschuldigen Sie«, giggelt eine kleine alte Dame, »es ist dieses neue Medikament,
            das der Doktor mir verordnet hat. Ich kann die Blähungen nicht kontrollieren.« Wir
            müssen alle lachen. »Glauben Sie mir, Fürze sind etwas Lustiges, junger Mann. Und
            wer jeden Tag lacht, lebt länger.«
         

         Die Aufzugtüren gleiten mit einem leisen Pling auf, und ich stürme hinaus. Auf dem Weg zu Dr. Terrys Praxisräumen kann ich spüren,
            dass Preston auf meinen Arsch starrt, traue mich jedoch nicht, mich umzudrehen.
         

         Kaum dass ich nach der schweren Tür greife, kommt von hinten ein dunkler Sakko-Arm
            und drückt sie für mich auf. »Fürze sind was Lustiges«, sagt er mit dieser Stimme,
            die meine Eierstöcke Tango tanzen lässt.
         

         Ich werfe ihm einen kurzen Blick zu und muss an mich halten. Gute Güte, wie kann ich es sexy finden, wenn er ›Furz‹ sagt?

         »Danke«, bringe ich heraus und verkneife mir das Lachen, als ich auf den Schreibtisch
            im Wartebereich zusteuere. »Hi, Carla«, begrüße ich Dr. Terrys Rezeptionistin.
         

         »Hi, Emory, nett, dich mal wieder zu sehen, Honey. Schön, dass ihr zwei euch schon
            kennengelernt habt.« Sie späht zu einem älteren Herrn, der auf einem der Stühle sitzt.
         

         Ist das da Mr. Westbrook?

         Ich schaue mich im Wartezimmer um. Wie erwartet sind sämtliche Patienten um einiges
            älter als Preston und ich.
         

         »Was geben Sie beide doch für ein wunderschönes Paar ab«, ertönt eine mir bekannte
            Stimme.
         

         »Fred! Meine Güte, ich wusste gar nicht, dass Sie heute einen Termin haben«, rufe
            ich aus und begebe mich zu einem meiner Lieblingspatienten. Nun ja, inzwischen Ex-Patienten.
            Verblüfft stelle ich fest, dass Preston mir gefolgt ist.
         

         »Ich war so traurig, als Dr. Terry mir mitteilte, dass er meine Behandlung übernehmen
            würde. Sie sind viel hübscher als er, Rotkäppchen«, erklärt er fröhlich.
         

         »Ich weiß. Es tut mir auch sehr leid.«

         Fred antwortet nicht, er schaut über meine Schulter zu Preston.

         »Sie werden ihr doch sicher bald einen Ring kaufen, oder, junger Mann? Dr. Ems hier
            ist eine mächtig tolle Frau, müssen Sie wissen. Nachher sucht sie sich noch einen
            anderen, wenn Sie nicht aufpassen, egal was für ein schönes Paar Sie sind«, schimpft
            er gutmütig, und mir wird plötzlich schlecht, weil ich merke, dass er Preston für
            Donny hält.
         

         »Aber nein, Fred –«

         Preston fällt mir ins Wort. »Das ist der Plan, Fred. Das ist der Plan.« Er legt einen
            Arm um meine Schultern.
         

         Ich versuche ihn abzuschütteln, währenddessen öffnet sich die Tür zu den Praxisräumen
            und Dr. Terry tritt heraus. Nach einem Blick in sein Wartezimmer – wo ich gerade neben
            Fred stehe, und Preston steht ein bisschen zu nah bei mir, seinen einen Arm um mich
            gelegt – schüttelt der Doc den Kopf. Scheiße! Er darf auf keinen Fall falsche Schlüsse
            ziehen. Verzweifelt versuche ich, Prestons Arm loszuwerden, doch er bleibt hartnäckig,
            worauf Dr. Terry schmunzelt und uns beide hereinwinkt.
         

         »Wie ich sehe, kennen Sie Mr. Westbrook bereits, Emory. Er ist zweifellos ganz der
            Sohn seines Vaters.« Dr. Terry lacht.
         

         Ich bin so geschockt, dass ich über meine eigenen Füße stolpere. Zum Glück fange ich
            mich noch, bevor ich auf den Boden knalle. Ich brauche eine Sekunde, um zu verarbeiten,
            was er gerade gesagt hat, dann läuft mein Blick von Dr. Terry zu Preston.
         

         »S-sagten Sie gerade, Preston ist Mr. Westbrook?«, frage ich ungläubig.

         Die beiden Männer können sich vor Lachen kaum halten.

         »Kommen Sie erst mal rein, Emory, damit ich Sie offiziell miteinander bekanntmachen
            kann. Und ja, Preston ist Mr. Westbrook, und er kann einem verdammt auf die Nerven
            gehen«, flüstert Dr. Terry, als ich ihn auf dem Weg in sein Büro passiere.
         

         Nachdem die Sache aufgeklärt ist, setze ich meine Maske auf. Weg ist Emory, die Romantikerin,
            die bei einem attraktiven Mann im Fahrstuhl ins Schwärmen gerät. An ihre Stelle tritt
            die sachliche Frau Dr. Camden.
         

         ***

         Preston

         Eine Hand unter Emorys Ellbogen schiebend, geleite ich sie aus dem Büro. Meine sämtlichen
            Synapsen spielen verrückt. Von meinen Ohrläppchen bis in meine Zehenspitzen schwappt
            eine Welle der Erkenntnis: Du kannst nicht mit deiner Ärztin schlafen, Arschloch. Aber wie verfickt toll wäre
               das?

         Wir erreichen die Aufzüge, und sie hat kaum ein Wort gesagt, seit Dr. Terry ihr meine
            Situation geschildert hat. Allmählich habe ich das Gefühl, dass sie der Inbegriff
            der Befolgung von Regeln ist.
         

         Ich wüsste da schon ein paar Regeln mit ihr zu brechen.

         »Dr. Camden, ich hoffte, ich würde Sie noch erwischen«, ertönt die Stimme von vorhin.

         Sogleich hat er ihre volle Aufmerksamkeit. »Fred«, dreht sie sich zu dem Mann, ihr
            weiches Lächeln ist echt, »was machen Sie denn noch hier?«
         

         »Also, ich dachte, da Sie nicht mehr meine Ärztin sind, könnte ich Sie doch wenigstens
            zum Mittagessen einladen. Um zu sehen, ob der da Sie verdient«, erwidert er mit einem
            Stirnrunzeln in meine Richtung.
         

         »Überaus nett von Ihnen, aber das –«

         »Wäre großartig, Fred«, unterbreche ich. »Aber der Lunch geht auf mich. Ich bestehe
            darauf.« Ich zwinkere ihm zu. Es macht mir Spaß, sie aufzuziehen. »Ist doch lustig, oder, Schätzchen?«
         

         »Eins muss ich sagen, Dr. Camden. Ich hatte Donny als Versager eingeschätzt. Immerhin
            verfügt er über gewisse Manieren. Ein Glück für Sie«, erzählt er ihr, während er mir
            den Stinkefinger zeigt.
         

         Ich fasse an mein Herz und tue schockiert. »Was? Ich? Ein Versager? Schätzchen, was
            erzählst du den Leuten dauernd über mich?«
         

         »Mr. Wes-«

         »Donny, schon vergessen?«

         »Das ist nicht lustig«, faucht sie und wird rot.

         »Alles gut, Fred. Besser, wir setzen uns in Bewegung. Mein kleines Schmusekätzchen
            wird stinkig, wenn sie Hunger hat. Außerdem hatten wir schon einen kleineren Zwischenfall
            im Fahrstuhl. Nicht, dass ihr wieder schlecht wird.«
         

         »Ich gehe auf keinen Fall mit euch essen«, zischt sie.

         »Wie klingt The Capital Grille für Sie, Fred?«

         Er beäugt mich skeptisch. »Sie zahlen?«

         »Ja«, bekräftige ich und umschließe Emorys Hand. Ihr kleiner Körper erschauert neben
            mir. Jesus, ich frage mich, ob da noch mehr für mich drin ist.

         »Nicht, dass wir uns missverstehen, mein Sohn. Ich liebe The Capital Grille.«

         Ich schwöre, ich höre Emory »Verräter« zischen. Und ich schmunzle.

         Sie versucht mehrmals, ihre Hand aus meiner zu ziehen, aber ich halte sie unnachgiebig
            fest. »Sie müssen entschuldigen, Fred. Aber wir hatten einen ziemlich hektischen Vormittag
            und konnten noch nicht alles klären«, gebe ich ihm zu verstehen.
         

         »Ah, die Versöhnung ist immer das Beste an einem Streit, nicht wahr?«

         Der alte Mann hat die Schamlosigkeit, enttäuscht dreinzublicken, als Emory mit einem
            verächtlichen Schnauben reagiert.
         

         »Von wegen Versöhnung –«

         »Ich liebe ein gutes Steak, mein Sohn. Lassen Sie uns aufbrechen, bevor uns Dr. Camden
            hier verhungert.«
         

         Ich werfe einen Blick zu Emory und stelle fest, dass er ihre Gereiztheit irrtümlich
            für Hunger hält. Wieso reizt du diese arme Frau dermaßen? Ihre Aufgabe wird sein, dich irgendwie am
               Leben zu halten, du Vollhorst. Du solltest wirklich respektvoller sein.

         Sollte ich, aber ein Blick in ihr hinreißendes Gesicht und ich weiß, daraus wird nichts.
            Schon klar, dass wir zu einer Arzt-Patient-Beziehung verdonnert sind, trotzdem kann
            man doch ein bisschen Spaß haben, oder?
         

         »Kommen Sie mit, Schätzchen. Sonst verhungern Sie uns hier noch«, versetze ich mit
            einem verschlagenen Grinsen.
         

         »Das wird Sie teuer zu stehen kommen, Mr. Westbrook. Ich kann jede Menge Fleisch verputzen«,
            murrt sie.
         

         »Ich würde einen Haufen Geld hinblättern, wenn Sie sich auch mal über mein Fleisch
            hermachen könnten, Frau Dr. Camden.« Mir ist bewusst, dass ich mit meinem blöden Spruch
            gerade in eine nicht jugendfreie Version des Gesprächs abdrifte, aber ich würde es
            immer wieder tun, um zu sehen, wie die süße kleine Emory reagiert.
         

         »Oh mein Gott«, japst sie.

         »Ich denke, Sie werden mir meine verbleibende Zeit auf Erden sehr angenehm machen,
            Dr. Camden. Es wird hart, aber wir werden bestimmt eine Menge Spaß miteinander haben.«
            Ich kann nicht anders, als diese kleine sexuelle Anspielung nachzuschieben.
         

         Sie wird knallrot im Gesicht; ich glaube, das ist ab jetzt meine neue Lieblingsfarbe.
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         Gegenwart

         »Mr. Westbrook, hätten Sie kurz eine Minute für mich?«, höre ich Seth fragen und zucke
            zusammen. Als ich mich umdrehe, steht er neben einem meiner Freunde, Trevor, und dessen
            Verlobter Julia. Dieser verdammte Spy Guy Seth. Okay, er war nicht unmaßgeblich daran beteiligt, Julia freizubekommen, und er ist
               so was wie Lokis rechte Hand, aber Jesus, manchmal kann er einem echt auf den Sack
               gehen.

         Kaum fange ich Trevors Blick auf, rutscht mir das Herz in die Kniekehlen. Fuck. »Die Lage ist bedrohlich, und der ganze Scheiß, der gerade abgegangen ist, verheißt
            nichts Gutes, schätze ich mal?«
         

         Julia ist erst seit einer Stunde zurück, und ich spüre ganz deutlich, dass es Stress
            geben wird. Trevors Vater hatte sie gekidnappt. So etwas passiert auch nicht alle Tage. Ich nicke Seth aufmunternd zu, damit er weiterspricht.
         

         »Können Sie kurz mit mir kommen? Loki hat uns angewiesen, Ihr Penthouse zu sichern.«
            Selbst Seth, der ein wirklicher Special Agent ist, wirkt nervös.
         

         »Männer, mal ernsthaft. Was zum Teufel geht hier ab? Lasst uns mal kurz die letzten
            achtundvierzig Stunden rekapitulieren, okay?« So langsam bin ich mit meiner Geduld
            und den Nerven am Ende. »Meine besten Freunde Dexter, Trevor, Loki und ich wurden
            alle zur Zielscheibe dieser Bande. Lokis Vater, der Boss der Bande, hat auch für Trevors
            Vater gearbeitet. Dieser gottverdammte Haufen hat Trevors Mutter getötet. Deswegen
            späht Loki sie seit über zehn Jahren aus, in der Hoffnung, die Typen mithilfe einer
            Geheimorganisation der Regierung zur Strecke zu bringen. Loki, der wie Peter Pan durch
            unser aller Leben flattert und gerade wieder wer weiß wo ist, möchte, dass wir zu
            mir fahren und mein Penthouse sichern?«
         

         »Ja, genau so ist es«, gibt Seth zurück. Trevor zieht eine Grimasse.

         »Jesus Christus«, seufze ich, gebe aber nach. In erster Linie, weil ich dringend meine
            Medikamente nehmen muss, und wenn ich nicht schleunigst hier rauskomme, könnte ich
            einen Herzanfall bekommen, und dann ist Ende mit meinen wohlgehüteten Geheimnissen.
            »Na schön, lassen Sie uns abhauen, Spy Guy. Können Sie mir wenigstens verraten, warum
            Sie es so eilig haben?« Trevor und Julia tauschen einen Blick aus, doch ihr verliebtes
            Getue hilft mir kein Stück weiter.
         

         »Äh, ja also, Sie werden wohl bald einen Hausgast bekommen«, informiert Seth mich
            mit stockender Stimme.
         

         Ich funkele Trevor wütend an, er weigert sich jedoch, Blickkontakt aufzunehmen, und
            Julia presst vielmeinend die Lippen mit ihren Fingern zusammen.
         

         Meine Hände in die Luft werfend, kapituliere ich. »Okay, Spy Guy. Macht ganz den Eindruck,
            als würden wir noch ein bisschen Zeit zusammen verbringen. Und Püppchen«, sage ich
            zu Julia, weil ich genau weiß, dass sie das nervt, »keine Ahnung, was du alles draufhast,
            aber nichts kann so schlimm sein wie Lanies Psycho von Cousine, von daher werde ich
            es überleben.« Ich zwinkere ihr zu und bin geschockt wie Hölle, als sie mich umarmt
            und das »Püppchen« auf sich beruhen lässt.
         

         »Hey, wirst du etwa sentimental, Püppchen? Dachte echt, du reißt mir die Eier ab.«
            Die Worte bleiben mir im Hals stecken, als ich ihr Gesicht sehe. »Hey, bist du okay?«,
            frage ich und fange mir noch eine Umarmung ein.
         

         Gott, bisweilen bin ich ein Riesenarsch. Dieses Mädchen hat in den vergangenen Tagen
            so viel durchgemacht. Wie komme ich auf die Idee, sie auch noch zu verscheißern?
         

         »Sorry, Jules. Ich hätte ein wenig sensibler sein müssen. Du hattest eine beschissene
            Woche.«
         

         »Nein, nein, alles bestens. Das nächste Mal geh ich dir an die Eier, um mal zu sehen,
            ob du noch welche hast.« Sie rollt vielmeinend die Augen, und Trevor schießt zwischen
            uns, um uns zu trennen.
         

         »Ich ruf dich später an«, verspricht er.

         »Das war verflucht schräg, selbst für Julia«, meine ich zu Seth, doch der schiebt
            mich kommentarlos aus der Tür in einen wartenden Wagen.
         

         Ich gleite auf die Rückbank und bin froh, als er sich auf den Beifahrersitz schwingt.
            Ich bin mir nicht sicher, wie viel Smalltalk ich noch verkraften kann. Mein Körper
            beginnt zu rebellieren, ein sicheres Zeichen, dass mir nicht viel Zeit bleibt.
         

         »Hey, Seth? Wann wird dieser Hausgast eintreffen?«

         »Wir haben bislang noch keine genaue Ankunftszeit, Sir. Loki rechnet mit plus minus
            vier Stunden. Das lässt uns genügend Zeit für die erforderliche Sicherheitsüberprüfung.«
         

         »Danke«, gebe ich zurück und schnappe mir mein Handy, um Emory zu texten.

         
            Preston: Bin auf der Rückfahrt. Kannst du in einer Stunde in meinem Apartment sein?

            Emory: Genau dafür zahlst du mir einen Haufen Geld, mein Großer! 😉 Ich werde da sein, alles gut bei dir?

            Preston: Ich bin okay. Brauche dich.

            Emory: Ist angekommen.

            Preston: Ich bekomme einen Übernachtungsgast, deswegen müssen wir ein Arrangement
                  ausarbeiten.

            Emory: Geht klar.

         

         Ich stecke mein Handy zurück in die Hosentasche und lehne meinen Kopf gegen das weiche
            Lederpolster. Wen zum Henker will Loki mir da aufs Auge drücken?, frage ich mich,
            bin jedoch zu müde und erschöpft, um noch einen vernünftigen Gedanken zu fassen.
         

         Ich habe versucht, mir selbst etwas vorzumachen, obwohl sich mein Zustand im letzten
            Jahr dramatisch verschlechtert hat. Einmal die Woche bin ich bei Dr. Terry; seitdem
            ich den Firmenjet benutzen und daraus einen Dienstflug machen kann, ist es wesentlich
            einfacher geworden. Tatsache ist, dass sich mein Leben dem Ende neigt. Das ist mir
            bewusst. Ich hatte fast zehn Jahre, mich darauf einzustellen, aber ich bin noch nicht
            bereit. Ich bin nicht mal nah dran, meine Mission zu vollenden, für alle meine Lieben
            vorzusorgen. Es hilft, dass Trevor und auch Dex inzwischen glücklich vom Markt sind
            und sich mit zwei hinreißenden Bräuten verlobt haben, davon sind meine anderen Brüder
            allerdings noch Lichtjahre entfernt. Dann wäre da noch der verfickte Loki Kane.
         

         »Mr. Westbrook? Wir sind da, Sir«, teilt Seth mir mit.

         »Jesses, Seth. Lassen Sie das mit dem Sir … Preston genügt«, belle ich. Ich bin erschöpfter, als ich dachte. Ich koffere sonst selten Leute an. »Sorry«, murmle ich.
         

         »Alles gut, Sir. Ich meine, Preston. Die letzten Tage waren für alle stressig.«

         Mit der Schlüsselkarte fürs Penthouse hole ich uns den Aufzug. Irgendwo zwischen Dexters
            Wohnung und meiner sind wir zu sechst im Fahrstuhl. Nach einem Nicken in die Runde
            frage ich: »Ist so viel Security wirklich nötig? Ich hatte zwar noch nie mit der Bande
            zu tun, aber ich habe Geld, eine Menge Geld, sodass ich bereits mehr Sicherheitsmaßnahmen
            treffen musste als jeder andere stinknormale Mensch.«
         

         Eine Menge Geld ist eine Untertreibung. Westbrook Enterprises ist ein Multimilliarden-Dollar-Konzern.
            Als ältester Sohn musste ich den Laden nach dem Tod unseres Vaters übernehmen, obwohl
            ich noch auf dem College war und nicht im Mindesten auf so viel Verantwortung vorbereitet.
         

         »Ich glaube, auch deswegen hat Loki Ihr Penthouse ausgesucht, Sir.«

         »Und wieso hat er diesen obskuren Gast nicht in seinem eigenen Apartment untergebracht?
            Er wohnt bloß ein paar Stockwerke tiefer.«
         

         »Das kann ich Ihnen nicht beantworten, Sir«, erwidert Seth schnell.

         Ich verdrehe die Augen. Die letzten Tage waren Hölle. Ich brauche Emory bei mir, um
            diesen ganzen Bullshit zu verkraften, den Loki mal wieder abzuziehen versucht.
         

         »Selbstverständlich nicht.« Ich sollte es nicht an Seth auslassen, er macht bloß seinen
            Job, und die Person, die ich ganz klein zusammenfalten will, ist gar nicht hier. »Sorry,
            Spy Guy. Brauchen Sie mich für irgendwas von dem hier?«, frage ich mit einer ausgreifenden
            Bewegung meiner beiden Arme durch die große Halle, die sich bereits mit Security-Typen
            und -Equipment füllt.
         

         »Nein, alles im grünen Bereich. Ich werde Sie briefen, sobald wir fertig sind. Es
            ist zwingend erforderlich, dass Sie sich mit den Veränderungen oder Anpassungen, die
            wir an Ihrem Sicherheitssystem durchführen, auskennen.«
         

         »Super, danke. Ich bin in meinem Schlafzimmer und lege mich ein bisschen hin. In einer
            halben Stunde erwarte ich Besuch. Ihr Name ist Emory Camden. Bitte lassen Sie sie
            rein und machen Sie ihr keinen Stress. Sie steht auf meiner Besucherliste, und solange
            Loki nicht versucht, mir etwas anderes einzureden, ist das hier immer noch meine Wohnung.«
         

         Seth macht Anstalten zu widersprechen, überlegt es sich jedoch klugerweise anders.
            Mit einem Nicken macht er sich wieder an die Arbeit, und ich verziehe mich in meine
            private Suite. Ich habe das Gefühl, am Ende meiner Kräfte zu sein.
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         »Loki? Bist du das?«, rufe ich, als die Eingangstür geöffnet wird.

         »O nein, das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«

         Sowie ich die Stimme höre, zucke ich zusammen. Sie hat recht. Loki ist nicht mehr
            ganz dicht. Das geht gar nicht. Als ich um die Ecke biege, entdecke ich, dass Lexi
            gerade flüchten will. Gut. Wenigstens sind wir uns darin einig. Wenn ihre Körpersprache sie nicht schon verraten würde, dann ihr gottverdammtes Gekreische.
         

         »Scheiße, nein«, brülle ich. »Dir haben sie wohl ins Hirn geschissen, Loki!«

         »Nie im Leben bleibe ich bei diesem Arschloch, Loki«, kreischt Lexi gleichzeitig.

         »Ich? Ich bin das Arschloch? Seit wir uns kennen, bist du diejenige, die ständig rumzickt.
            Stell dich gefälligst nicht so an.« Prompt könnte ich mich ohrfeigen. Weswegen labere ich sie mit diesem Mist voll? Oh, stimmt. Weil sie dann erst recht hochgeht. Ich verschränke die Arme, ein höhnisches
            Grienen breitet sich auf meinem Gesicht aus.
         

         »Anstellen? Ich –«, schreit sie, worauf Loki uns beide unterbricht.

         »Schluss jetzt«, blafft er. »Es gibt keine andere Option. Ihr zwei werdet lernen müssen,
            miteinander klarzukommen, zumindest für ein paar Monate.«
         

         »Ein paar Monate«, stöhnen wir beide.

         »Korrekt, ein paar Monate«, wiederholt er.

         »Wieso kann ich nicht einfach bei dir wohnen?«, fragt Lexi, Verzweiflung in ihrer
            Stimme.
         

         Das ist die beste Idee, die ich seit Jahren höre. »Jap, dein Vorschlag ist super.
            Er wohnt bloß ein paar Etagen tiefer. Ja, mach das.«
         

         Genervt auf seine Antwort wartend, löchere ich Loki jedischwertmäßig mit Blicken.
            Wir sind definitiv im Konfrontationsmodus, wie schon als Kinder. Ich ahne, dass Lexi
            mich prüfend mustert, und bin fasziniert, als ich merke, dass es stimmt.
         

         Nicht, dass wir uns falsch verstehen, Lexi ist eine schöne Frau, aber für mich ist
            Lanie so etwas wie eine Schwester. Da die beiden Cousinen glatt als Zwillinge durchgehen
            könnten, käme es mir wie Rummachen in der eigenen Familie vor, wenn ich mit Lexi zusammen
            wäre. Igitt. Ich verbanne die Vorstellung in meine tiefsten Gehirnwindungen.
         

         Schließlich unterbricht Loki den Augenkontakt. Mit beiden Händen über seinen stoppeligen
            Bartansatz reibend, erklärt er: »Mein Apartment ist momentan untervermietet. Wie ich
            Lex schon sagte, ist diese verschissene Situation noch nicht vorbei. Ich bin bloß
            hier, um sie abzusetzen, dann muss ich zurück an die Front.«
         

         O nein. Er meint doch nicht etwa das Apartment, in dem ich Emory vor Kurzem untergebracht
               habe? Heiliger Strohsack. Mentale Notiz: schleunigst Mona anrufen.

         Ich konzentriere mich wieder auf Loki und nehme mir eine Minute, um ihn wirklich intensiv
            zu fokussieren, und ich erkenne, dass mein Freund bereits durch die Hölle und zurück
            gegangen ist.
         

         »Loki, du musst das nicht allein tun. Wir können dich doch unterstützen«, biete ich
            ihm an.
         

         »Ich liebe dich, Preston, aber es ist mein Job, darauf bin ich nun mal trainiert.
            Solange ich Blacks Organisation nicht komplett zerschlagen habe, ist keiner von euch
            sicher. So kann ich nicht leben, also lass mich tun, was ich tun muss. Allein.«
         

         »Jesus, Loki. Wieso bist du so verdammt stur?«, stoße ich hervor und raufe mir die
            Haare. Ich glaube, ich muss mal wieder zum Friseur.
         

         »Es ist meine Baustelle, Pres. Du wirst hier gebraucht und bleibst bei ihr. Das gilt
            für euch beide.« Loki lenkt sein Augenmerk auf Lexi. »Das Beste, was ihr beide für
            mich tun könnt, ist, die nächsten Monate miteinander auszukommen. Ich will mir euretwegen
            keinen Kopf machen müssen, während ich im Einsatz bin. So passieren nämlich Fehler.
            Könnt ihr das für mich tun? Versuchen, miteinander klarzukommen?«, bohrt er nach.
         

         Nach ein paar Sekunden bringt Lexi schließlich heraus: »Na schön.«

         »Preston? Kannst du nicht wenigstens so tun, als wärst du einverstanden mit dieser
            Lösung? Wir sind alle am Leben, und ein Ende ist in Sicht«, meint Loki.
         

         »Oh, das bin ich. Ich bin so was von schweinemäßig glücklich«, knurre ich, bevor ich
            mich auf dem Absatz umdrehe. »Los komm, ich zeig dir dein Zimmer.«
         

         Auf dem Weg zum anderen Ende des Apartments höre ich Lexi flüstern: »Danke. Dass du
            mich gerettet hast und mich nicht rausschmeißt.«
         

         Angesichts der Verletzlichkeit in ihrer Stimme und in dem Bewusstsein, dass sie Schlimmes
            durchgemacht hat, ändere ich die Richtung. Anstatt sie am anderen Ende des Penthouses
            unterzubringen, schwenke ich herum. In meinem privaten Wohnbereich ist ein schönes
            Gästezimmer, das kann sie haben. Ich bin kein komplettes Arschloch. Ich höre Loki
            irgendetwas grummeln, bevor die Eingangstür geöffnet wird. Sekunden später steht Lexi
            neben mir. Mich auf meine guten Südstaatenmanieren besinnend, halte ich ihr die Tür
            zu ihrem Zimmer auf.
         

         »Lässt Loki deine Sachen hierherschicken?«, erkundige ich mich und entdecke unvermittelt,
            dass sie überall Blut hat. »Himmel, ist das dein Blut?«
         

         Ich greife nach ihr, um sie genauer zu inspizieren, doch sie schlägt meine Hand weg.
            »Nein, das ist … das ist Lokis Blut.«
         

         Nach einem Blick über meine Schulter ist mir klar, dass es zwecklos ist; Loki ist
            bereits gegangen.
         

         »Was soll das heißen? Ist er okay?« Loki und ich sind von Kindesbeinen an Freunde,
            und als seine Eltern in unserem ersten Highschooljahr starben, zog er zu uns. Meine
            Freunde sind für mich wie Brüder, doch in jenem Jahr war Loki mir näher als meine
            sämtlichen Geschwister. Meine Mom hängt auch heute noch jedes Jahr an Weihnachten
            einen Strumpf mit Geschenken für ihn auf.
         

         Lexi redet so leise, dass ich mir nicht sicher bin, ob ich sie richtig verstanden
            habe. »Ich habe keine anderen Sachen. Ich wasche die hier einfach aus, und dann sehen
            wir weiter. Und ich … ich habe Lokis Stichwunde so gut es ging verbunden. Er hat versprochen,
            zum Arzt zu gehen, sobald er mich abgesetzt hat.«
         

         Mit diesen Worten knallt sie mir die Tür vor der Nase zu. Heilige Hölle. Unschlüssig, was ich tun soll, laufe ich in mein Schlafzimmer und schnappe mir ein
            paar Sachen. Frische Handtücher findet sie massenhaft im Badezimmer, und auch alles,
            was sie sonst noch für ihre Körperpflege braucht. Dafür sorgt meine Zugehfrau.
         

         Erneut vor ihrem Zimmer stehend, klopfe ich drei Mal und lege die Sachen auf dem Boden
            ab. »Hier sind ein paar Klamotten für dich, Lex. Ich werde uns was zu essen machen,
            du hast bestimmt Hunger. Komm einfach, wenn du Lust hast.«
         

         Durch das Penthouse zu meinem Büro laufend, schwant mir, dass Trevor und Julia über
            alles Bescheid wussten. Diese Arschgeigen hatten auf dem Schirm, dass Loki Lexi bei
            mir absetzen wollte, deshalb auch Julias bizarres Verhalten vorhin in Dexters Haus.
            Ich mache mir eine mentale Notiz, Trevor dafür in den Sack zu treten.
         

         Da ich tatsächlich ein hervorragender Koch bin, kann ich mir noch ein paar Minuten
            für mein Büro abknapsen. Als Erstes rufe ich meine Assistentin an, um festzustellen,
            ob ich mich selbst gefickt habe, indem ich Lokis Apartment für Emory anmietete. Dann
            hinterlasse ich eine Nachricht für Ryan von Envision Securities. Er soll rausfinden,
            warum Lexi keinerlei persönlichen Besitz hat.
         

         ***

         
            Preston: Schon klar, dass ihr Arschlöcher Bescheid wusstet. Konntet ihr mich nicht vorwarnen? WTF soll ich jetzt tun? Wir werden uns gegenseitig
                  umbringen.

            Julia: Versteck dich.

            Trevor: Versuch einfach, das Beste draus zu machen.

            Dexter: Bring sie nicht um.

            Preston: Das Beste draus machen? Verdammt, willst du mich verarschen? Trevor, demnächst
                  trete ich dir so fest in die Eier, dass du dich dran verschluckst.

            Trevor: Autsch, Mann. Nicht cool.

            Dexter: Ich hoffe, klein Charlie macht es nichts aus, Einzelkind zu bleiben.

            Preston: Dexter, du bist der Nächste. Das werdet ihr mir büßen, ich schwöre.

            Lanie: Keine Ahnung, wieso ihr beiden nicht miteinander klarkommt. Ihr würdet so ein
                  süßes Paar abgeben.

            Preston: Niemals. Ernsthaft, Lanes. Du bist wahnsinnig.

            Dexter: Jap! Das kriegen wir hin. Lexi kriegt Preston! LKP ist der Plan!

            Preston: Nur über meine Leiche.

         

         ***

         Ich bin dabei, die Steaks vom Grill zu nehmen, als ich intuitiv spüre, dass Lexi die
            Küche betritt. Mit einem Seitenblick erfasse ich, wie sie auf der anderen Seite der
            großen Granitarbeitsplatte der Kücheninsel stehen bleibt. Mir liegt ein bissiger Kommentar
            auf der Zunge, doch nicht mal ich bin ein solcher Wichser. Sie sieht müde aus und
            ein wenig verloren.
         

         »Du kannst echt kochen?«, fragt sie, auf einen Hocker sinkend, sämtliche Energie scheint
            aus ihrem Körper zu verpuffen.
         

         »Ja, ich – äh, meiner Mutter war es wichtig, dass wir alle kochen und sauber machen
            konnten, bevor wir aufs College kamen. Ihr beim Abendessen zu helfen, war für uns
            das Größte, darum haben wir uns immer gestritten«, erkläre ich.
         

         »Das ist schön«, ist alles, was sie darauf erwidert. Ihre Hände zittern, und sie kann
            kaum noch die Augen offen halten.
         

         »Hey, Essen ist in ungefähr zehn Minuten fertig. Möchtest du ein Glas Wein dazu? Vielleicht
            kannst du dann nachher besser schlafen«, schlage ich vor.
         

         »Ja, bitte«, sagt Lexi, der letzte Rest Auflehnung ist wie weggeblasen.

         Ich wünschte, ich könnte ihr helfen.

         Früher hatte ich dieses Helfersyndrom. Für gewöhnlich war ich das Mädchen für Alles.
            Ich habe es gehasst, Leute down zu sehen, doch als ich meine Diagnose bekam, wusste
            ich, dass ich lernen müsste, Menschen auf Abstand zu halten. Trotzdem habe ich ein
            tiefes Bedürfnis, Lexi zu helfen. Und mir ist definitiv klar, dass ich meine Assistentin
            bald wieder anrufen werde.
         

         »Preston, du bist doch Multimilliardär, oder?«, will Lexi wissen.

         »Äh, ja«, erwidere ich unbehaglich.

         »Wieso benutzt du dann solche angeranzten Töpfe?«

         Normalerweise hätte Lexi sarkastisch geklungen, sogar unhöflich, aber heute Abend
            ist es mehr eine tonlose Feststellung. Ich spähe auf die Töpfe auf meinem Herd und
            zucke mit den Schultern.
         

         »Keine Ahnung. Ich hab sie seit dem College, und sie funktionieren einwandfrei. Schätze,
            darüber habe ich mir nie Gedanken gemacht.«
         

         Darauf erwidert sie nichts. Stattdessen streicht sie mit ihren Fingern über das noch
            leere Weinglas. Ich drehe mich halb um, greife nach der Flasche und fülle ihr Glas.
         

         Das Abendessen ist eine einsilbige Angelegenheit. Wir essen schweigend, und bevor
            Lexi halb aufgegessen hat, steht sie auf und stellt ihren Teller ins Spülbecken.
         

         »Lass einfach stehen, Lex, ich mach das schon.«

         Sie schaut zu mir, nickt unschlüssig, dann schlurft sie zurück in ihr Zimmer. Nach
            ein paar Schritten wendet sie sich zu mir um. »Danke für das köstliche Essen. Trotzdem
            brauchst du mal neue Töpfe.«
         

         Sie ist viel zu dünn, schießt es mir durch den Kopf, bevor ich realisiere, dass ich mehr als ein paar Probleme
            zu klären haben werde. Wie zur Hölle soll ich Emory denn von jetzt an jeden Abend in mein Apartment bekommen?

         Immer ein Problem nach dem anderen, Preston. Ein verdammtes Problem nach dem anderen.

         ***

         Die nächsten Wochen ziehen vorbei wie watteweicher Nebel. Lexi und ich haben zu einer
            Einigung gefunden, glaube ich zumindest. Wir versuchen, höflich und nett miteinander
            umzugehen. Es funktioniert nicht immer. Sie besucht Lanie häufiger über Tag, und vorige
            Woche habe ich nachts manchmal ein paar Stunden unten in Emorys Apartment verbracht.
            Wir dachten, wenn Lex Wand an Wand mit mir schläft, wäre es besser, unser Ding in
            ihrem Apartment zu machen. In Lokis Apartment, sollte ich ehrlicherweise sagen. Es
            war wie ein Schlag in die Magengrube, als ich feststellte, dass ich tatsächlich sein
            Apartment für Ems angemietet hatte.
         

         An den meisten Tagen koche ich und stelle für Lex eine Portion in den Kühlschrank.
            Mir ist aufgefallen, dass sie kleine Aufgaben wie Geschirrspüler ausräumen und Waschmaschine
            anstellen übernimmt, um mich im Haushalt ein bisschen zu unterstützen. Die meiste
            Zeit gehen wir uns jedoch erfolgreich aus dem Weg. Zumal sich zwischen uns eine Anspannung
            aufbaut, die nahelegt, dass es früher oder später zu einem Riesenknall kommen wird.
            Das weiß ich einfach.
         

         Von GG bekam Lexi einen Karton mit Klamotten geschickt. Die sehen zwar so aus, als
            wären sie noch aus Omas Highschoolzeit, dennoch ist Lexi zu stolz, irgendetwas anzunehmen.
            Nicht zuletzt bringt mich die Information, die ich heute Morgen von Ryan bekam, auf
            hundertachtzig. Wie kann dieses verdammte Mädchen bloß so stur sein?

         Er hat herausgefunden, dass Lex die gefragteste Einkäuferin für einen großen Department
            Store in Boston gewesen ist. Dann wurde ihr gekündigt, scheinbar aus heiterem Himmel,
            und sie fand keinen neuen Job. Ich habe keine Ahnung, woran der plötzliche Meinungsumschwung
            lag, aber Lokis Rettungsaktion sagt mir alles, was ich wissen muss. Vermutlich ist
            sie mit der Familie Black aneinandergeraten.
         

         Bei seinen Nachforschungen lässt Ryan nichts aus. Folglich habe ich auch erfahren,
            dass sie nur noch 1.044 Dollar und 36 Cent auf ihrem Konto hat. Das ist alles, und
            sie hat keinen Job. So wie es aussieht, hat sie auch keinen in Aussicht, solange wir
            nicht aufklären können, was zum Henker mit den Blacks abgegangen ist.
         

         Lass gut sein, beschließe ich und schnappe mir mein Handy, um Lanie und Julia zu texten.
            Auf das Teil in meiner Hand starrend, wird mir plötzlich allzu sehr bewusst, wie sich
            unsere Leben gerade verändern. Bevor meine Zeit abläuft, muss ich noch daran arbeiten,
            dass Loki und meine vier Brüder in feste Hände kommen. Das kann doch nicht so schwer sein, oder? Ich verschiebe diese Überlegung auf morgen und texte den Mädchen.
         

         
            Preston: Lexi kam mit nichts hier an, und ich habe ihren Bullshit satt. Meine Assistentin
                  soll ihr morgen bei Nordstrom eine Auswahl an Kleidung zusammenstellen, aber wie wir
                  alle wissen, wird Lexi von mir nichts annehmen. Könnt ihr zwei die Sachen abholen
                  und in mein Apartment bringen lassen?

            Julia: Wow, Preston Westbrook, ist das eine freundliche Geste gegenüber deiner eingeschworenen
                  Feindin?

            Lanie: Ey, du bist übelst süß. Lexi hat dich um den Finger gewickelt, was? Wie du
                  weißt, haben wir alle angeboten, ihr neue Sachen zu kaufen, aber das will sie nicht.
                  Also vermute ich mal, dass ihr zwei ganz schön auf Kuschelkurs seid, hm) 😘
            

            Preston: STOPP. Keiner ist hier mit irgendwem auf Kuschelkurs. Sie ist völlig fertig,
                  zu dünn und hat buchstäblich nichts. Könnt ihr das machen oder nicht?

            Julia: Sag uns einfach, wann wir da sein sollen. Hast du gut gemacht, Preston.

            Preston: Danke, Mädels. Gute Nacht.

         

         Dann rufe ich Mona an.

         »Ziemlich spät, was, Chef?«, meldet sie sich cool.

         Diese Coolness mag ich an ihr. Ich habe sie übernommen, als mein Vater starb. Sie
            war seine Assistentin, und jetzt ist sie meine. Ohne sie wäre ich aufgeschmissen.
         

         »Sorry, Mona. Es ist so was wie ein Notfall. Lanies Cousine wohnt vorübergehend bei
            mir, und aus nicht näher spezifizierten Gründen hat sie keine Sachen dabei. Könnten
            Sie meine Einkaufsberaterin bei Nordstrom bitten, etwas zusammenzustellen, was eine
            Frau als Basics für alle Gelegenheiten braucht? Sie hat dieselbe Größe wie Lanie,
            also wenn Sie bei ihr anrufen, wird sie Ihnen bestimmt behilflich sein.«
         

         »Ohhkay«, meint sie gedehnt. »Handelt es sich um einen speziellen Jemand, Chef?«

         Jesus Christus, müssen denn alle in meinem Leben dauernd so eine Scheiße labern?

         »Nein«, schnaube ich. »Sie ist bloß Lanies Cousine, und Lanie ist eine liebe Freundin.
            Sagen Sie der Einkaufsberaterin einfach, dass ich die Sachen schnellstmöglich brauche.
            Die Mädchen werden sie dann abholen.«
         

         Meine Assistentin lacht. »Wird gemacht, Chef.« Dann beendet sie das Gespräch. Mona
            lässt sich von mir nichts gefallen, irgendwann wird sie mir garantiert die Meinung
            geigen.
         

         Ein Problem gelöst, bleiben noch neunundneunzig weitere.

      

   
      
         
            Kapitel 3
            

            Preston

         

         Es ist fast elf, und Lexi ist noch nicht aus ihrem Zimmer gekommen. Wenn ich nicht
            gerade nach ihr geschaut und das Schnarchen nicht schon vom Ende des Ganges aufgeschnappt
            hätte, würde ich mir Sorgen machen. Jesus, dieses Mädchen schnarcht wie eine Kettensäge. Keine Ahnung, was sie nachts macht, denn da höre ich sie durchs Zimmer laufen oder
            auf einem alten Laptop herumtippen, den sie wohl von Julia oder Lanie hat.
         

         Von meinem Schreibtisch registriere ich das Aufschwingen der Eingangstür und erfasse,
            dass Lanie mit den Klamotten eingetrudelt ist, um die ich gebeten hatte. Ich schlurfe
            in die offene Eingangshalle und bin geschockt über die vielen Kleiderständer, die
            sie und Julia ins Apartment zerren. Lexi wird total angepisst sein, und das macht
            mich happy. Ich liebe es, mich mit diesem Mädchen zu zoffen.
         

         »Hey, Pres«, ruft Dex aus der Küche.

         »Pssst, Lexi ist noch am Schlafen.« Kaum dass ich das sage, kommt sie durch den Gang
            geschlurft.
         

         Sie tritt neben mich, um das Chaos in sich aufzunehmen, Verwirrung macht sich auf
            ihren Zügen breit.
         

         Ich versuche, alles mit ihren Augen zu sehen. Eine Wand aus deckenhohen Fenstern,
            mit Blick über den Atlantik, erstreckt sich vor uns. Der Raum ist in jeder Hinsicht
            gigantisch. Immerhin ist es das Penthouse, und ich habe bei meinem Einzug alles getan,
            um es gemütlich zu gestalten. Ich wollte ein Heim, einen Ort, wo Leute relaxen können,
            deshalb stehen überall einladende Polstersofas mit weichen Kissen und Felldecken.
            Ich habe den Raum in einem warmen Taubengrau streichen lassen, mit geschmackvollen
            maritimen Akzenten in Marineblau. Es ist jedoch nicht das Ambiente, weswegen sich
            ihr Gesicht verdunkelt, sondern die neue Garderobe.
         

         »L-Lanie, was ist das da alles?«, platzt sie heraus.

         Wie Vanna White wirft Lanie ihre blonden Haare über eine Schulter und zeigt mit einer
            ausgreifenden Handbewegung auf die Sachen. »Das ist deine neue Garderobe, Liebes.
            Ist das nicht super?«
         

         Skeptisch, was als Nächstes passieren wird, da Julia hundert Pro gleich ihren Senf
            dazugeben wird, suche ich einen gewissen Sicherheitsabstand zu Lexi.
         

         »Weshalb habt ihr das gemacht?«

         »Oh, wir waren das nicht«, beginnt Julia.

         Ich versuche, ihr mit einem Augenrollen zu signalisieren, dass sie die Klappe halten
            soll, doch sie starrt mit einem boshaften Grinsen zurück. »Püppchen«, sie lässt das Wort auf der Zunge zergehen, weil ich sie damit ebenfalls öfter nerve,
            »ich finde, Ehre, wem Ehre gebührt, richtig?«
         

         »Wovon redest du?«, kreischt Lexi.

         »Augenblick mal«, mischt sich mein Freund Dexter ein. »Dann habt ihr es also beide
            gut miteinander gemeint …«
         

         Ich blicke mich perplex um. Lexi wirkt ertappt. Was zur Hölle geht hier ab?

         »Jap«, erwidert Trevor und feixt wie eine Grinsekatze. »Wir waren echt verblüfft,
            als Lexi uns gestern Abend getextet hat, wir sollen neue Töpfe und Pfannen besorgen,
            als Dankeschön für Preston, nehme ich an.«
         

         In ihrer aufgekratzten Art springt Lanie auf und ruft: »Oh, und Jules und ich haben
            eine SMS von Preston bekommen, dass wir diese Klamotten abholen sollen!«
         

         Daraufhin flötet Julia: »Und wir dachten schon, ihr zwei würdet euch hassen. Da ist
            Liebe mit im Spiel, oder?« Angesichts ihres hoffnungsvollen Tons dreht sich mir der
            Magen um.
         

         Lexi hat ebenfalls einen großen Schritt von mir weg gemacht, und ich stoße einen Seufzer
            der Erleichterung aus. In diesem Moment dämmert mir, was Trevor gerade gesagt hat.
         

         Ich drehe mich zu Lexi und spüre, wie ich vor Verärgerung rot anlaufe. »Du hast was
            gemacht?«
         

         »Und du?«, schnauzt sie zurück.
         

         »Ich habe gemacht, was ein Freund machen würde, wenn er die Kohle dafür hat. Du, Lexi,
            hast sie nicht. Du hast gerade mal etwas über tausend Dollar auf deinem Konto, und
            wie ich erfahren habe, will dich derzeit auch keiner in deiner Branche einstellen.«
            Oh, Scheiße. Das war ein Fehler.

         »Woher zum Henker weißt du, wie viel ich auf dem Konto habe, du reicher Wichser?«

         Aus dem Augenwinkel bemerke ich, dass unsere Freunde uns beobachten wie bei einem
            Tennismatch.
         

         »Ich habe Ryan Nachforschungen anstellen lassen, zu deiner eigenen Sicherheit. Du
            tauchst bei mir auf, mit nichts als deinen Klamotten am Leib. Blutverschmierte Klamotten,
            um genau zu sein. Was hast du von mir erwartet? Dass ich auf dem Auge blind bin? Nein,
            Freunde verhalten sich anders. Außerdem bist du so dünn wie eine Bohnenstange! Und
            ich weiß, glaub mir, dass wir nicht mal Freunde sind, aber du bist jetzt Familie,
            und ich kümmere mich um meine Familie, selbst wenn du so stur bist, dass es einen
            Heiligen zum Fluchen bringt.«
         

         Inzwischen haben es sich meine Freunde auf dem Sofa bequem gemacht. »O Gott, da geht
            mal wieder der Südstaatler mit ihm durch«, meint Trevor lakonisch.
         

         Echt jetzt? Jesus, ich komme mit diesem Mädchen nicht klar. Weswegen muss sie mich auch ständig nerven? Beschissen nerven? Ich bin so in Gedanken, dass ich nicht mitkriege, wie Lexi sich vor mir aufbaut.
            sie ist stinkig und schnipst mir hart vor die Stirn.
         

         »Ich pass schon auf mich auf. Hast du mich verstanden?«, faucht sie. Bei jedem Wort
            bohrt sie mir ihren Finger in den Solarplexus. »Ich werde mich nie wieder auf ein
            reiches Arschloch verlassen. Nie wieder«, ruft sie, zu einem weiteren Schnipsen ausholend.
            Vielleicht wollte sie mir auch eine kleben. Wie dem auch sei, ich halte sie davon
            ab, indem ich blitzschnell einen Arm um ihren Hals lege und sie in den Schwitzkasten
            nehme.
         

         »Du hast sie wohl nicht mehr alle«, schreit Lexi, boxend und tretend, um freizukommen.

         Ich wehre mich instinktiv. »Hör auf, dauernd auszurasten, und nimm endlich unsere
            Hilfe an«, belle ich, und dann schockiere ich alle, indem ich ihr eine Kopfnuss verpasse.
         

         »Alter Schwede. An dem Mädel ist eine echte Westbrook verloren gegangen«, stöhnt Trevor,
            während Lexi und ich uns weiter fetzen.
         

         »Die beiden sind aus einem Holz geschnitzt. Unglaublich, dass ich das vorher nie gemerkt
            hab«, setzt Dex hinzu.
         

         »Kein Wunder, dass ihr zwei nicht miteinander könnt, seht euch bloß an! Ihr streitet
            wie Geschwister«, sagt Lanie, an ihren Verlobten gewandt. »Sorry, Dex, du kannst die
            Chatgruppe auf keinen Fall ›LKP‹ nennen.«
         

         »LKP? Du machst wohl Witze«, knurre ich, Lexi weiter im Schwitzkasten haltend. Schon
            klar, dass LKP für »Lexi kriegt Preston« steht, das habe ich mit Dexter und danach
            mit Trevor bereits durch.
         

         Lexi windet und wehrt sich gegen meinen Klammergriff. »Lass mich endlich los, du Vollidiot!«

         »Erst wenn du mir versprichst, die Sachen anzunehmen und das Topfset zurückzugeben.
            Verdammt, ich kann mir selbst neue Pfannen kaufen, Lex.«
         

         »Mach ich nicht. Ich kann mir auch selbst Klamotten kaufen, du Blödmann. Und jetzt
            lass mich los.«
         

         »O mein Gott«, seufzt Dex. »Hört ihr zwei jetzt mal auf? Sonst geh ich dazwischen,
            ihr seid schließlich keine kleinen Kinder mehr.«
         

         »Leute, was geht denn hier ab?«, tönt es unvermittelt durch die Halle.

         Unsere Köpfe schnellen zum Eingang herum. Da steht Emory, ihre Hände in die Taille
            gestemmt, und es trifft mich wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Ich brauche sie, sie ist meine Rettung.

         Unversehens wird mir bewusst, dass ich Lexi nach wie vor im Schwitzkasten halte, meine
            eine Faust um ihre Haare gekrallt, und ich lasse sie los. Ich weiche intuitiv einen
            Schritt zurück, meine Hände defensiv hochhaltend, wie ein Kind, das man beim Plündern
            der Keksdose erwischt. Puh, hoffentlich kennt Emory mich inzwischen so gut, dass sie
            mir diesen Ausrutscher nachsieht.
         

         Ich würde sagen, dass wir in den letzten Monaten so was wie Freunde geworden sind,
            doch dies überschreitet definitiv eine Linie. Ich bete, dass sie einen kurzen Blackout
            hatte, und setze mein Pokerface auf.
         

         »Gute Gelegenheit, euch miteinander bekannt zu machen, schätze ich. Hi, Ems, das ist …
            ach was, stellt euch selber vor. An alle, das ist Emory«, ich schlucke schwer, »meine
            Freundin.«
         

         Alle im Raum sprechen auf einmal, und Emory wird blass. Während ich mich durch das
            Zimmer zu ihr bewege, starre ich sie hypnotisierend an. Sie in eine steife Umarmung
            ziehend, flüstere ich: »Bitte, bitte, lass mich nicht hängen. Ich verdopple dein Gehalt,
            ernsthaft.«
         

         »Das wird dich eine Menge mehr kosten, Preston«, zischt sie, bevor sie sich mir entzieht
            und ein Lächeln aufsetzt. »Hi, wie geht’s?«
         

         Dex spricht als Erster. »Deine Freundin? Echt jetzt? Wie lange geht das schon, und
            wieso wissen wir nichts davon?« Der arme Kerl klingt angefressen und enttäuscht.
         

         Bemüht, so nah wie möglich an der Wahrheit zu bleiben, bekenne ich: »Seit etwas über
            einem Jahr.«
         

         »Weswegen hast du nichts gesagt? Oder sie uns vorgestellt?«, will Trevor wissen.

         Endlich hat der Wahnsinn des letzten Jahres mal was Positives. »Nun ja, es kam alles
            ein wenig … überstürzt. Ich wollte euch nicht noch mehr abverlangen, zusätzlich zu
            allem anderen, was hier abging.«
         

         »Dann ist Emory diejenige, von der du gesprochen hast … immer wenn du ein Date hattest?«,
            erkundigt Lanie sich leise. »Also bist du doch keiner von diesen scheiß Tinder-Typen?«
         

         Ich kann nicht anders als zu lachen. Vermutlich merkt Lanie nicht mal, dass sie gerade
            geflucht hat. Es passiert höchst selten, und ich mag das an ihr, würde es aber nie
            zugeben.
         

         Als ich einen Arm um Emory lege, spüre ich, wie sie verkrampft. Ich muss das jetzt
            durchziehen. »Gerade als wir beschlossen hatten zusammenzuziehen, verschwand Julia
            plötzlich«, erläutere ich den anderen und spüre, wie Emory neben mir angepisst zusammenzuckt.
            Mir ein Aufstöhnen verkneifend, reibe ich mit meiner Hand beschwichtigend über ihren
            Rücken und bete, dass sie mich nicht auffliegen lässt.
         

         »Ich wollte vorher nichts sagen, weil Lexi so fertig war und wir alle gestresst sind
            wegen Loki. Im Übrigen habe ich sein Apartment vorübergehend angemietet. Logo, dass
            es für ihn bereitsteht, wann immer er zurückkehrt.« Bevor ich fortfahre, kreuze ich
            meine Finger hinter Emorys Rücken. Das habe ich nicht mehr gemacht, seit ich zwölf
            war. »Ems hatte ihre Wohnung schon gekündigt und ist in Lokis Apartment eingezogen,
            bis alles geklärt ist. Ich denke, sobald Seth Bescheid weiß, ist es okay für Lexi,
            nach unten zu ziehen.«
         

         »Gott sei Dank!«, ruft Lexi aus. »Ich meine, hört mal, ich danke euch für alles, was
            ihr für mich getan habt, aber ich denke, Lanie hat recht, dass wir nie Freunde werden
            können, wenn wir unter einem Dach wohnen.«
         

         »Sehe ich genauso«, platze ich heraus. »Okay, nachdem das geklärt ist, möchte ich
            zwar keinen rausschmeißen, allerdings habe ich Emory versprochen, ihr heute Abend
            beim Packen behilflich zu sein.«
         

         »Gottverfluchte Geheimnisse«, knirscht Dex, mich in meinem Elan bremsend. Emory und
            ich erstarren, weil wir wissen, was jetzt kommen wird. »Leute, lasst mich eins klarstellen –
            das gilt im Übrigen auch für Loki, wenn ich ihn jemals zu fassen kriege – die Geheimnistuerei
            in unserer Familie ist vorbei. Keine Ahnung, wie es dazu kommen konnte. Keine Ahnung,
            ob es ein schleichender Prozess gewesen ist oder ob die Kacke plötzlich am Dampfen
            war, jedenfalls sind wir eine Familie. Emory? Lexi? Das bedeutet auch für euch: keine
            Geheimnisse mehr. Also bitte.« Er steht auf und wirft einen anklagenden Blick in die
            Runde, und ich fühle mich schuldig.
         

         Während alle zustimmend nicken, beißen Emory und ich uns auf die Zunge.

      

   
      
         
            Kapitel 4
            

            Emory

         

         Nach einer kurzen Vorstellungsrunde nimmt Preston mich bei der Hand und zieht mich
            aus seinem Apartment. Ich bin so geplättet, dass mir die Worte fehlen. Vor einem Jahr
            hätte ich niemals geglaubt, irgendeine Chance zu haben, wieder etwas mit Medizin zu
            machen, und dann spazierte Preston in mein Leben.
         

         Keine Ahnung, wie er Dr. Terry, der sich immer genauestens an die Vorschriften hält,
            überzeugen konnte. Wenn ich jedoch raten müsste, würde ich tippen, dass der neue Westbrook-Flügel,
            der der Klinik gestiftet wurde, irgendwas damit zu tun hat.
         

         Preston hat mich eingestellt, damit ich ihn medizinisch betreue.  Meine Füße klackern im Rhythmus meines rasenden Herzens über den Boden, und ich bin
            angepisst. Meine Zulassung ist bereits gefährdet. Und wenn Dr. Terry von Prestons
            dummer Tour erfährt, werde ich bestimmt nie mehr rehabilitiert.
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